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Schwarzatal wurde für das Holzhybrid-Co-Housing-Projekt Gleis21 im Rahmen des European Bauhaus Festival in Brüssel 
in der Kategorie „Wiedererlangung eines Zugehörigkeitsgefühls“ ausgezeichnet

Die Diskussion, welcher Baustoff der 
beste ist und die optimalsten Eigen-
schaften in sich vereint, ist wohl so alt 
wie das Bauwesen selbst. Während der 
Fokus lange Zeit vor allem auf den Er-
richtungskosten lag, sind die Anforde-
rungen und Erwartungen an Baustoffe 
in den vergangenen Jahren enorm ge-
stiegen. Die Baustoffe und die damit 
geschaffenen Bauwerke müssen nicht 
mehr nur günstig in der Errichtung 
sein, sondern über den gesamten Le-
benszyklus nachhaltig und effizient. 
Dass dabei nicht „der eine Baustoff“ die 
Nase vorne hat, zeigt eine Studie der 
Austrian Cooperative Research (ACR) 
aus dem Jahr 2014. Damals haben fünf 
Forschungsinstitute ein fiktives Einfa-
milienhaus in mehrere Varianten un-
tersucht, und zwar als Niedrigener-

giehaus, Sonnenhaus, Passivhaus und 
Plusenergiehaus. Aus der Kombination 
mit verschiedenen Baustoffen wie Be-
ton, Holz, Ziegel oder Holzfaserbeton 
und unterschiedlichen Haustechnikva-
rianten wie Wärmepumpe, Solarther-
mie, Fotovoltaik oder Pelletheizung 
entstanden 45 Gebäudevarianten. Für 
diese Varianten wurden die Umwelt-
auswirkungen über 100 Jahre und die 
Lebenszykluskosten über 50 Jahre be-
rechnet. Die zentrale Erkenntnis: Es 
gibt nicht das eine, beste Haus, nicht 
das eine, beste Gebäudekonzept und 
nicht den einen, besten Baustoff. Jede 
Variante, jeder Baustoff hat seine spe-
zifischen Vor- und Nachteile, die sich 
über den gesamten Lebenszyklus be-
trachtet wieder annähern. Wirklich 
zielführend ist laut Studie immer nur 

die Betrachtung und Beurteilung der 
Gesamtsituation. Dazu zählen Stand-
ort, Klima, Sonneneinstrahlung und 
Verschattung genauso wie die Sonnen-
stunden im Winter, die Verfügbarkeit 
erneuerbarer Energieträger und natür-
lich das Wohnverhalten der Hausbe-
wohner. Die Wahl des Baustoffes hat 
hingegen sowohl bei den Öko-Indika-
toren als auch den Kosten keinen sig-
nifikanten Einfluss auf das Gesamt-
ergebnis. 

Frage des Preises
Zu etwas anderen Ergebnissen kommt 
das österreichische Institut für Bauen 
und Ökologie IBO, das auch an der 
ACR-Studie mitgearbeitet hat, in einer 
Studie im Auftrag des oberösterreichi-
schen Landesrates für Klima, Umwelt, 

Ein Leben lang
Studien zur Lebenszyklusbetrachtung von Baustoffen gibt es viele. Die 
Ergebnisse sind unterschiedlich, teilweise sogar widersprüchlich. Wie 
eine Wohnanlage, bei der jede Systementscheidung auf Basis von Lebens-
zyklusberechnungen getroffen wurde, aussehen kann, zeigt ein gemein-
nütziges Projekt in Niederösterreich.

— BERND AFFENZELLER
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mehr online unter 
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Mit der Konzeptstudie „Viertel hoch Zwei“ hat die gemeinnützige Wohnungsgesellschaft „Arthur Krupp“ 
gezeigt, wie eine lebenszyklusoptimierte Wohnanlage in der Praxis aussehen kann
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Konsumentinnen und Zusammenle-
ben, Stefan Kaineder, von 2021. Dafür 
wurde eine vergleichende Ökobilanz ei-
nes Einfamilienhauses in den Bauwei-
sen Holzriegel, Massivholz, Stahlbeton 
und Ziegel erstellt. Diese vier Gebäu-
devarianten wurden einer Lebenszy-
klusanalyse und einer Lebenszyklus-
kostenanalyse unterzogen. Demnach 
würden die Holzvarianten gegenüber 
Stahlbeton und Ziegel zwischen 40 und 
45 Prozent weniger CO2-Emissionen 
verursachen, die Kosten aber um bis 
zu 20 Prozent höher sein. Diese Zah-
len dürften sich angesichts der aktu-
ellen Preisentwicklungen noch einmal 
deutlich verändert haben. Während das 
IBO daraus eine Empfehlung für den 
verstärkten Einsatz von Holz ableitet, 
bremst eine Studie der Umweltschutz-
organisation WWF eine aufkeimende 
Euphorie der Holzlobby schnell ein. 
Demnach sei Holz zwar äußerst vielsei-
tig, aber nicht in ausreichendem Maß 
verfügbar. „Die Wälder der Welt kön-
nen nicht ausreichend nachhaltig ge-
wonnenes Holz zur Verfügung stellen. 
Der Verbrauch ist global und insbeson-
dere in Industrienationen bereits heute 
zu hoch“, so die Studie. Obwohl Län-
der wie Deutschland oder Österreich 
über große Waldressourcen verfügen, 
wird schon jetzt Holz importiert, um 
die Nachfrage zu decken. 

Beispiel aus der Praxis
Wie eine lebenszyklusoptimierte 
Wohnanlage in der Praxis aussehen 
kann, zeigt die gemeinnützige Woh-
nungsgesellschaft „Arthur Krupp“ 
mit der Konzeptstudie „Viertel hoch 
Zwei“ in Theresienfeld. Das geför-
derte Wohnbauvorhaben umfasst 28 

Wohneinheiten in vier Baukörpern. 
Zwei dieser Baukörper wurden in der 
neu entwickelten Typologie „Viertel 
hoch Zwei“ errichtet. Dabei wurden alle 
Systementscheidungen auf Basis von 
Lebenszyklusberechnungen in mehr 
als 20.000 Varianten getroffen. Ein-
zige Vorgabe war, dass ausschließlich 
Produkte mit anspruchsvollen ökolo-
gischen Mindestanforderungen, z. B. 
mineralischer Innenanstrich, in den 
Auswahlprozess einbezogen wurden. 
„Ergebnis ist, dass die Bauteilaktivie-
rung für Heizung und Kühlung un-
ter Verzicht auf ein Backup-System, 
die Dimensionierung der PV-Anlage, 
die Luft-Wasser-Wärmepumpen, die 
Mikro-Wärmepumpen für die Warm-
wasseraufbereitung und die Holz-
Alu-Dreischeibenfenster auf Basis 
von Lebenszykluskosten entschie-
den wurden“, heißt es im Endbericht 
aus dem Frühjahr 2022. Die Hülle hat 
Passivhausqualität. Als Wandbildner 
kam Ytong zum Einsatz, dazu ein EPS-
Wärmedämmverbundsystem. Auf den 
Einbau einer Lüftung mit Wärmerück-
gewinnung wurde unter Berücksichti-
gung der Lebenszykluskosten verzich-
tet. Im ersten Jahr nach Bezug wurden 
Kalibrierungsarbeiten der innovativen 
Haustechnik durchgeführt. „Nach der 
ersten Heiz- und Kühlperiode wurde 
das Projekt in technischer und sozi-
aler Hinsicht evaluiert – mit durch-
gängig positiven Ergebnissen“, so der 
Endbericht.
 Um dem Gedanken der Lebenszy-
klusoptimierung gerecht zu werden, 
wurde der Fokus auf eine möglichst 
lange Nutzungsdauer gesetzt. Des-
halb bietet „Viertel hoch zwei“ zweige-
schoßige kompakte Fünf-Zimmer-Mai-

sonette-Wohnungen. Das Besondere ist 
die Trennbarkeit der beiden Geschoße. 
So können mit geringem Aufwand aus 
der Fünf-Zimmer-Wohnung zwei Zwei-
Zimmer-Wohnungen gemacht werden. 

Stiefkind Holz
Gerade im mehrgeschoßigen Wohnbau 
ist die Massivbauweise und dabei vor al-
lem Stahlbeton das Mittel zur Wahl. Der 
Holzbauanteil liegt im niedrigen einstel-
ligen Bereich, ist seit 2019 aber deut-
lich gestiegen. Gemeinnützige Bauträ-
ger zeigen sich hier innovativ. Projekte 
wie Aspern D12, GeQ oder das mehr-
fach ausgezeichnete Gleis 21 wurden 
allesamt von gemeinnützigen Bauträ-
gern realisiert. „Offenbar ist dort die 
Bereitschaft, neue Möglichkeiten ein-
zusetzen, besonders hoch, weil dort das 
Korsett an zusätzlichen Anforderungen 
trotz gedeckelter Kosten immer schon 
eng war“, so die Einschätzung der In-
teressenvertretung ProHolz. Dort geht 
man auch davon aus, dass der geringe 
Holzbauanteil nichts mit dem Baustoff 
an sich zu tun hat, sondern vielmehr 
mit Gewohnheit. Wenn man es gewohnt 
ist, einen Generalunternehmer auszu-
schreiben und fünf bis sechs Angebote 
zu erhalten, werde das beim Holzbau 
(noch) nicht funktionieren. Auch weil 
die Auftraggeber dafür mehr und an-
deres Know-how brauchen. Auch kos-
tenseitig hat Holz eine Startnachteil. 
Wenn es bei einer Bauweise jahrzehn-
telang eingespielte Prozesse und be-
währte Vorgehensweisen gibt, schlägt 
sich das auf die Preise nieder. Zudem: 
Jedes mehrgeschossige Gebäude kommt 
nicht ohne Beton aus – so sind die Kerne 
der Gebäude oder auch das Fundament 
meist aus Beton. 




